
E
rkorrespondiertmitInnenminis-
ter Wolfgang Schäuble und Au-
ßenminister Guido Wester-
welle. Er führt vertrauliche Ge-
sprächemitBeraternderKanzle-

rin, telefoniert mit Bankern, Bischöfen,
Ökonomen und bereitet eine Anhörung
im Bundestag vor. Er gibt Fernsehinter-
views, vermittelt Journalisten Kontakte
und organisiert Telefonkonferenzen.

Wenn Jörg Alt seine derzeit wichtigste
Aufgabebeschreibt,dannklingtdaszuwei-
len wie ein Bericht aus dem Herzen der
Bundespolitik. Doch der Mann mit dem
kurzen Namen ist weder Politiker noch
Lobbyist, und er wohnt nicht mal in Ber-
lin. Gleichwohl ist er einer der erfolg-
reichstenpolitischenAktivistenderRepu-
blik.DennJörgAltkoordiniertdiebundes-
weite Kampagne zur Einführung einer
Steuer auf Finanztransaktionen, die viele
Milliarden Euro für den Kampf gegen die
Armut in Entwicklungsländern einbrin-
gen soll.

Mehr als 60000 Bundesbürger haben
bereitseineentsprechendePetitionunter-
schrieben. Die Schauspieler Heike Ma-
katsch und Jan Joseph Liefers haben ei-
gens einen Werbespot für das Projekt ge-
dreht, der im Internet kursiert und dem-
nächst in den Kinos läuft. Dutzende Orga-
nisationen vom DGB über die kirchlichen
Hilfswerke bis zur GLS-Bank sind der
Kampagne beigetreten. Und schon haben
sich führende Politiker aller Parteien mit
Ausnahme der FDP der Forderung ange-

schlossen.„Wirwer-
dendieseSteuerkrie-
gen, die Zeit ist ein-
fach reif“, sagt Alt
und klingt dabei, als
wisse er Gott auf sei-
ner Seite.

Und so ist es auch
gemeint. Denn Alt
istnichtnurAktivist,
sondern auch Jesuit,
derseit28Jahrensei-
nemGlaubenundsei-

nem Orden dient. Aber ist das vereinbar?
Warum mischt sich ein Pater der Societas
Jesu, wie der Orden im Kirchenlatein
heißt, derart in die aktuelle Politik ein?

Wer Alt im Haus der Jesuitenmission in
Nürnbergbesucht,trifftaufeinenlegerge-
kleideten 48-jährigen mit Kurzhaarfrisur,
der seine innere Unruhe nur schwer ver-
bergen kann. Zum Gespräch am Arbeits-
tisch in seiner bescheidenen Wohnung im
engen Dachgeschoss bringt er gleich ei-
nige der von ihm verfassten Bücher mit,
die keinen Zweifel lassen, dass er sein En-
gagement gut begründen kann. Mit rauer
Stimme und in ansteckend heiterem Ton
machter schnellklar,dasspolitischerEin-
satz für einen Jesuiten nun wirklich nichts
Ungewöhnliches sei. Schließlich habe die
Glaubenskongregation des Ordens schon
im Jahr 1974 erklärt, dass zum „Dienst am
Glauben die Förderung der Gerechtigkeit
notwendig dazugehört“ – ein Auftrag, der
ihm ein ebenso aufregendes wie anstren-
gendes Leben bescherte.

Von Anfang an, als Abiturient im Jahr
1981 im pfälzischen Frankenthal, habe
ihndieseVerbindungstarkangezogen,er-
innert sich Pater Jörg, wie ihn die Ange-
stellten des Ordens nennen. Damals habe
er Wissenschaftler, Diplomat, Journalist
oderPriesterwerdenwollen.MitdemEin-
tritt bei den Jesuiten habe er „alles auf ein-
malbekommen“.DerWegdahinverlief je-
doch keineswegs gerade. Statt der Arbeit
fürdieArmenundBenachteiligtenverord-
neten ihm die Ordensoberen ein Studium
der Philosophie und Sozialethik an der Je-
suitenhochschule in München, von dem
er zunächst nichts hatte wissen wollen.

Dem ungeliebten Grundstudium folgte
auch noch ein Fehlstart. Der Orden
schickte ihn 1985 als Erzieher ins katholi-
sche Internat Sankt Blasien, heute eine
doppelt schmerzhafte Erinnerung. Nicht
nur, dass er mit der „Disziplinierung der
Schüler“ Mühe hatte und darum schon
nach einem Jahr wieder gehen musste,
weil der autoritäre Erziehungsstil nicht
sein Ding war. Zudem habe er von den se-
xuellenÜbergriffen,dieauchindiesemIn-
ternat vorkamen und heute die ganze Idee
des Ordens in Misskredit bringen, „nichts
mitbekommen“, bedauerter.Dass jetzt all
das aufgeklärt werde, sei zwar gut und
richtig. Doch die massenmediale Aufbe-
reitung tut ihm sichtlich weh. „Jetzt sieht
es so aus, als ob alles schlecht wäre, was
wir tun“, sagt er, das sei „einfach unfair“.
Schließlich gebe es viel in der Ordensar-
beit, auch der mit Jugendlichen, „auf das
wir wirklich stolz sein können“.

Das gilt für seine eigene Arbeit allemal.
Nach dem Misserfolg im Internat ging er
nach Würzburg, um dort bei der Flücht-
lingshilfederCaritaszuarbeiten.Dortem-

pörte ihn die demütigende Behandlung
von Asylbewerbern, denen die Behörden
anstattfinanziellerHilfennurSachleistun-
gen in Form von schlecht sortierten Le-
bensmittelpaketen zugestanden. Darum
startete Alt seine „erste Kampagne“ und
demonstrierte mit öffentlichen Einkaufs-
aktionen, wie Flüchtlinge für das gleiche
Geld bessere und ihrer jeweiligen Kultur
angemessene Lebensmittel bekommen
würden,wennsienurselbsthätteneinkau-
fendürfen.Demsoerzeugtenöffentlichen
DruckmusstensichdiezuständigenBeam-
ten schließlich fügen.

Auf sein wahres Talent stieß der enga-
gierte Priester jedoch erst, als sich im Jahr
1995 der Jesuiten-Flüchtlingsdienst an
der damals laufenden weltweiten Kampa-
gne zum Verbot von Landminen betei-
ligte. Als ein vorgesetzter Ordensbruder
ihnfragte,oberdasThemanichtüberneh-
men könnte, schlug Alt sofort ein. Und
prompt brachte ihm sein Einsatz den Job
als Koordinator des ganzen Projekts ein.

Thomas Gebauer, Geschäftsführer der
Hilfsorganisation Medico International,
der die Aktion in Deutschland ins Leben
gerufen hatte, erinnert sich noch gut an
dieAnkunftdesJesuitenimKreisderAkti-
visten. Deren Wirken habe sich bis dahin
weitgehend auf die „Gegenöffentlichkeit“
beschränkt. Alt habe dann jedoch „einen
ganz anderen Drive“ eingebracht und das
„politische Bonn“ mobilisiert. Zwar sei er
zuweilen „ein bisschen streng“ gewesen,
aberihmseiesgelungen„dieBrücke inan-
dere Milieus zu bauen“ und so die politi-
sche Lobbyarbeit voranzubringen. „Der
hängt sich rein und ist absolut zuverläs-
sig“, lobt Gebauer seinen früheren Mit-
streiter.Nichtzuletztdeshalbmachtesich
schließlich auch der damalige Außenmi-
nisterKlausKinkel(FDP)dasZieldesVer-
bots der Produktion von Personenminen
zu eigen.

So saß Alt denn auch mit am Tisch der
deutschen Delegation, als es bei den ab-
schließenden Verhandlungen für eine
weltweite Verbotskonvention in Oslo
1997 gelang, auch die Briten zu gewinnen
und damit – trotz des Widerstands der
US-Regierung – der Vertrag in Kraft ge-
setzt werden konnte. „Das war ein echter
Triumph“, freut sich Alt noch heute. Dass
die Aktivisten noch im selben Jahr mit
dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet
wurden und er bei der Zeremonie selbst
zuden Geehrtengehörte, sieht er dagegen
eher als eine „Fußnote der Geschichte“.

Weit mehr als eine Fußnote setzte Alt
schließlich bei jenem Thema, das ihn bis
heutenicht losgelassenhat: DasLebender
„sogenannten Illegalen“, Flüchtlingen,
die ohne Papiere und ohne Chance auf
Asyl zu Hunderttausenden in Europa le-
ben und als Menschen dritter Klasse viel-
fach wehrlose Opfer von Ausbeutung und
Betrug werden. Als er bei der Flüchtlings-
arbeit zu Beginn der 90er Jahre erstmals
auf diese Ausgestoßenen stieß, waren sie
in Deutschland ein Nichtthema. Es gab
keineDaten,keineForschung,keinepoliti-
sche Debatte. Das hat Alt gründlich geän-
dert. Zehn Jahre widmete er der Erfor-
schung und Verbesserung der Lebenssi-
tuation der Illegalen. Er führte Hunderte
von Gesprächen, vermittelte ärztliche
Hilfe oder Schulenfür die Kinder, ging ge-
gen Ausbeuter bei Bauunternehmen vor
und sorgte dafür, dass die Illegalen bei der
Einwanderungsdebatte eine Stimme hat-
ten. Das von ihm ins Leben gerufene „Ka-
tholische Forum Leben in der Illegalität“,
dessen erster Geschäftsführer er war, ist
bis heute die vielleicht wichtigste Institu-
tion zu deren Schutz.

Alts Studien kamen so gut an, dass der
Soziologe Hartmut Häußermann von der
Berliner Humboldt-Universität dessen
600-seitiges Werk über das „Leben in der
Grauzone“ als Doktorarbeit annahm, die
ihmanschließendauchnochdenAugsbur-
ger Wissenschaftspreis für interkulturelle
Studieneinbrachte. „Sokamich zumDok-
tor in einem Fach, für das ich nie auch nur
eine Vorlesung besucht habe“, erzählt Alt
und lacht dabei, als wäre auch das wieder
nur eine kleine Episode gewesen.

Tatsächlich aber nahm ihn das oft von
Verzweiflung geprägte Schicksal seiner
Schützlingehartmit. AmEnde,gestehter,
„hatmichdieseArbeitfertiggemacht“.Da-
rumbat erum eineAuszeitbei seinenVor-
gesetzten, die ihm eine Pfarrei im mittel-
amerikanischen Belize anvertrauten.
Dort, bei der Arbeit mit den Nachfahren
der Maya, erlebte er „die glücklichste
Zeit“ seines Lebens, sagt er. Als Seelsor-
ger für Menschen, „die noch weitgehend
im Einklang mit der Natur leben“, fand er
herzliche Aufnahme. Allerdings hatte die
Harmonie eine auffällige Leerstelle: Die
MehrheitdermännlichenBevölkerungar-
beitete illegal in den USA, um mit ihrem
kargenLohndieFamiliendaheimzuunter-
stützen. So erweiterte er seine Priesterar-

beit bis in die Slums von Los Angeles, und
Alt wäre nicht er selbst, wenn dabei nicht
erneuteinegroßeStudieüber„Globalisie-
rung, illegale Migration und Armutsbe-
kämpfung“ herausgekommen wäre.

Wäreesnachihmgegangen,wäreerein-
fach in Belize geblieben. Aber die freie
Wahl des Arbeitsortes ist in einem Jesui-
tenleben nicht vorgesehen. Das Gelübde
umfasst neben der Verpflichtung zur Ar-
mut und der Ehelosigkeit eben auch den
Gehorsam. Und der Mangel an Nach-
wuchs für den Orden hierzulande mün-
dete in der Anweisung, er werde hier ge-
braucht. Darum ging Alt als Hochschul-
pfarrer zuerst nach Basel, seit Oktober
2009 schließlich nach Nürnberg. Und
promptpackteihnbeieinerVeranstaltung
zur Finanzkrise erneut der Politik-Virus.
„Da wurde alles Mögliche diskutiert, aber
nichtdie schon seit Jahrzehnten erhobene
Forderung,FinanzgeschäftemiteinerUm-
satzsteuer zu belegen, um dieSpekulation
zu bremsen“, beobachtete er.

Mit der Finanzindustrie in der Defen-
siveerkannteerabergenaudarineine„ein-
malige Chance“. Eine Transaktionssteuer
für Finanzgeschäfte von nur 0,1 Prozent
würde allein in der EU gut 300 Milliarden
Euro im Jahr einbringen, hatte eine Studie
des Wiener Instituts für Wirtschaftsfor-
schung ergeben. „Wenn wir das bekämen,
könnten wir endlich all die Versprechen
zur Armutsbekämpfung wahr machen“,
glaubt Alt, der darin die Vollendung sei-
ner langjährigen Arbeit für Flüchtlinge
sieht. Stets werde gesagt, man müsse den
unerwünschten Migranten in ihren Hei-
matländern wirtschaftliche Chancen er-
öffnen. Und dann sei „doch immer nur
Geld für die Repression da“. Darum han-
delte er seinem Ordenschef die Erlaubnis
ab,zudiesemZweckeineKampagneorga-
nisieren zu dürfen.

Das Ansinnen traf bei so manchem
Gleichgesinnten zunächst auf ein müdes
Lächeln.Schließlich trommelndie Globa-
lisierungskritiker von Attac schon seit
mehrals zehn Jahren vergeblichdafür.Als
Alt bei ihm angerufen habe, erzählt Peter
Wahl, einer der Attac-Veteranen, habe er
ihm vorgehalten, „dass da die Luft raus
ist“. Doch Alt ließ sich nicht beirren und
operiertevirtuosmitMailinglistenundFa-
cebook-Gruppen, um Unterstützer zu fin-
den. Quer durch die Republik sei er „ner-
vigfürdieguteSache“,beschreibtseinOr-
densbruder Klaus Väthröder Alts uner-
müdliches Kurbeln. Zuweilen pflege er in
solchen Phasen allerdings einen „gewis-
sen Tunnelblick“ .

Bündnispartner fand Alt aber keines-
wegsnurbeiGewerkschafternoderAttac,
sondern auch bei der CSU und deren Par-
teichef Horst Seehofer. Als dann sogar die
Bundeskanzlerin und Frankreichs Staats-
präsident das Thema im Oktober beim
G-20-Gipfel in Pittsburgh auf die Agenda
brachten, hatte Alt sein Netzwerk schon
stehen. Wohl wissend, dass der Wider-
stand der Hochfinanz gewaltig sein
würde, überzeugte er seine Mitstreiter,
nun die Bürger mit Hilfe einer Petition an
den Bundestag zu mobilisieren. Und trotz
der gesetzlichen Frist von nur drei Wo-
chen gelang es noch im Dezember, die

50000 Unterschrif-
ten zu sammeln, die
für eine Anhörung
des Anliegens im
Bundestag vorge-
schrieben sind.

Seitdem hat das
Vorhaben gewalti-
gen Zulauf. Erst
sprach sich der Bun-
desvorstand der
CDUdafüraus,dann
brachtendieSPD-ge-

führtenLänderdasProjekt indenBundes-
rat ein. Wahl und andere erfahrene Käm-
pen stellten eine EU-weite Petitionskam-
pagneaufdieBeine,undsogar inGroßbri-
tannien, dem Zentrum der globalen Fi-
nanzindustrie, läuft die Mobilisierung für
die dort so genannte „Robin-Hood-Tax“
auf Hochtouren. Die nächste Etappe für
Alt istnunam 17.MaidieAnhörungimFi-
nanzausschuss des Bundestags.

Ob all das am Ende wirklich zum Erfolg
führt, ist gleichwohl höchst ungewiss.
Denn die Finanzbranche lancierte das für
sie kleinere Übel einer international ver-
einbarten Sonderabgabe auf Bankenge-
winne in die G-20-Verhandlungen. Und
schon propagieren Finanzminister Wolf-
gang Schäuble und seine Euro-Kollegen
diese Lösung, weil sie so die Erlöse natio-
nal verwalten können, anstatt erstmals
einetransnationaleSteuerfürglobaleAuf-
gaben einzuführen. Für Alt ist das jedoch
kein Grund zur Sorge. Selbst wenn der
Durchbruch jetzt nicht gelinge, werde die
nächste Gelegenheit kommen. „Gott
schreibt auf krummen Wegen gerade“,
sagt er. Das habe er nur zu oft erfahren.

Nervig für die gute Sache. Pater Jörg, Ordensmann in politischer Mission.  Foto: Peter Roggenthin

Krumme Wege
und gerade Schritte

Er spricht mit Beratern der Kanzlerin und operiert virtuos im Internet:
Erst kämpfte der Jesuit Jörg Alt für Flüchtlinge und Illegale,

dann gegen Landminen und jetzt für eine Steuer auf Finanzgeschäfte.
Er glaubt fest an den Erfolg. Schließlich weiß er Gott auf seiner Seite

Es tut
ihm weh,
was zurzeit
über die
Jesuiten zu
hören ist

Fast alle hat
er auf
seine Seite
gebracht:
von Attac bis
zur CSU

Von Harald Schumann, Nürnberg
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